
sollte uns beim Hausputz helfen. Schließlich wohnt er ja hier, oder?«
Kathryn hob ein Binsenbündel auf und schmunzelte. »Colum Murtagh ist unser Gast

und unser Freund, Thomasina«, erwiderte sie. »Und tu nicht so, als wärst du wütend. Du
machst dir ebenso große Sorgen wie ich.«

Thomasina bückte sich und half Agnes beim nächsten Bündel.
»Er ist ein Dummkopf«, ereiferte sich Thomasina. »Gestern hätte er schon wieder

in Kingsmead sein sollen. Es schneit immer noch.« Als sie nun aufschaute, lag
Besorgnis in ihrem Blick. »Habt Ihr die Gerüchte von Rawnose gehört – von dem Rudel
wilder Hunde, die durch Kent streifen? Die königlichen Forstmeister sind untätige
Strolche!«

»Du sollst nicht fluchen, Thomasina«, erhob Agnes vorwurfsvoll die Stimme und
ahmte ihre Herrin nach, die für gewöhnlich Thomasina keine Gotteslästerung
durchgehen ließ.

»Und doch sind die königlichen Forstmeister nutzlose Schufte«, wiederholte
Thomasina bedeutungsvoll, »die hätten schon im Herbst ihre Arbeit tun und diese armen
Viecher jagen sollen. Jetzt streunen sie herum wie Wölfe, und Master Murtagh ist ganz
allein da draußen.«

»Nein, Henry Frenland ist bei ihm«, warf Kathryn ein, sich selbst und allen anderen
zur Beruhigung.

Thomasina wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Ich war dreimal verheiratet«,
setzte sie zu ihrer altbekannten Rede an, »und kenne noch immer keinen wirklich
mutigen Mann. Die Leute von Master Murtagh draußen in Kingsmead sind genauso
faule Lümmel wie die königlichen Jagdmeister!«

Thomasina hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. Kathryns gewohnte
Ausgeglichenheit war dahin. Die alte Amme betrachtete ihre Herrin eingehend. Sie sah
unordentlich aus, trug weder Brusttuch noch Schleier auf dem schwarzen Haar, das sie
stramm nach hinten gekämmt hatte; unter den Augen lagen dunkle Ringe, und das sonst
so frische Gesicht war aschfahl.

»Verzeiht«, sagte Thomasina. »Ja, natürlich mache ich mir Sorgen um Colum.
Warum musste er auch da rausgehen?«

Kathryn trug die Binsengarben in den Garten. Als sie zurückkam, flüsterte
Thomasina der Magd zu, sie solle weitermachen. Dann trat sie auf ihre Herrin zu, ergriff
ihre Hand und schaute ihr in die graugrünen Augen, bemerkte dabei die Falten auf der
Stirn und um den Mund. »Als Ihr klein wart«, raunte Thomasina ihr zu, »habe ich Euch
immer gesagt, Ihr solltet nicht die Stirn runzeln. Schöne Menschen lächeln immer.«

Kathryn zwang sich zu einem schiefen Lächeln. »Ich mache mir Sorgen, Thomasina.
Colum musste gehen. Die Vorräte in den Ställen werden knapp, und die Händler in
Canterbury sind einfach zu teuer.«

»Noch so eine Bande diebischer Nichtsnutze!«, grummelte Thomasina. Sie drückte
Kathryn die Hand. »Aber Ihr kennt doch den Iren! Er ist schon in größerer Gefahr
gewesen und hat sie immer gemeistert.« Sie lächelte. »Die meisten irischen
Hinterwäldler sind so! Noch vor Mittag ist er wieder zurück, schimpft, flucht und



trällert ein Lied, oder, noch schlimmer, zitiert Chaucer, um zu beweisen, dass er kein
Sumpfnomade ist. Nun kommt, hier ist es zu kalt.«

Dank Thomasinas gutem Zureden entwickelte Kathryn rege Betriebsamkeit. Die
Binsen wurden eingesammelt, zusammengebunden und nach draußen geschafft, der
Boden gefegt und gescheuert. Bald schon loderte ein helles Feuer in der Feuerstelle; in
den Kohlebecken, die in allen Ecken aufgestellt waren, knisterte und flackerte es, und
Thomasina legte glühende Kohlen in die im Haus verteilten Wärmepfannen, die wegen
der Brandgefahr sorgfältig abgedeckt wurden. Es dauerte nicht lange und die Küche, das
kleine Sonnenzimmer dahinter und Kathryns Schreibkammer strahlten wohlige Wärme
aus. Als Kathryn kleine Kräutersäckchen an Haken über die Feuerstelle hing, duftete das
ganze Haus nach Sommerblumen. Der kleine blonde Wuf, das Findelkind, das Kathryn
bei sich aufgenommen hatte, polterte die Treppe hinunter. Er wäre jetzt ein Ritter,
behauptete er, und Agnes wäre die Prinzessin und Thomasina der Drache. Er wurde bald
in sein Zimmer zurückgeschickt. Agnes begann, Haferküchlein zu backen und einen
Eintopf aufzuwärmen, damit sie wie echte Christen – so Thomasina – das nächtliche
Fasten brechen konnten.

Nach dem Frühstück ging Kathryn hinauf in ihr Zimmer, um sich umzuziehen. Sie
schloss die Tür ihres Schlafgemachs hinter sich, ließ sich auf das große Himmelbett
fallen und deckte sich mit einer Wolldecke zu. Sie stützte sich auf einen Ellenbogen und
schaute zur Stundenkerze hinüber. Sie wusste nicht genau, wie spät es war, denn die
Kerze war erloschen, und die grauen Wolken am Himmel hüllten alles in mattes Licht.
Zudem hatten die heftigen Schneefälle die Glocken der Kathedrale und der
Stadtkirchen, die tagsüber die Stunden anzeigten, zum Verstummen gebracht. Ob der
Vormittag bereits vorüber war?

»Oh, Ire«, flüsterte sie, »wo bist du?«
Sie sank wieder in die Kissen, schloss die Augen und dachte an das weite, öde Land

von Kent: an die riesigen, offenen Felder und die gewundenen Wege. Sie sank in einen
kurzen, unruhigen Schlaf und wurde von einem Albtraum geplagt, in dem Colum auf
seinem Karren erfror oder von einem tollwütigen, rotäugigen Hund angegriffen und
zerfleischt wurde. Nach einer Stunde wachte sie wieder auf. Aus der Küche drang das
muntere Geschwätz von Thomasina und Agnes zu ihr herauf. Sie schlug die Decke
zurück und trat an die Tür, öffnete sie einen Spalt und lauschte. Von Colum noch immer
nichts zu sehen und zu hören. Sie glitt über den Flur zu seinem Zimmer und trat ein. Es
war kalt und dunkel, weil die Fensterläden fest geschlossen waren. Kathryn nahm eine
Kerze, zündete sie im Wärmebecken auf dem Flur an und stellte sie in einen eisernen
Ständer. Dann schaute sie sich um.

Für Kathryn war dieser Raum stets »das Soldatenzimmer«, und trotz ihrer gut
gemeinten Vorschläge wollte Colum es unverändert lassen: Wollteppiche auf dem
Boden, ein einfaches Feldbett und eine eisenbeschlagene Kiste, die er stets
verschlossen hielt. Die Schlüssel trug er immer an einer Kordel um den Hals. An der
Wand hing neben ledernen Satteltaschen Colums großer Kriegsgürtel. Als Kathryn ihn
mit einem flüchtigen Blick streifte, krampfte sich ihr der Magen zusammen.

»Den hättest du mitnehmen sollen«, flüsterte sie.



Doch dann fiel ihr die Armbrust ein, die Colum bei sich hatte, und sie versuchte, die
Angst zu besänftigen. Sie durchquerte den Raum, der nach Pferden und Leder roch, und
starrte auf den Tisch neben Colums Bett. Sie nahm die arg abgegriffene Holzstatue der
Jungfrau mit dem Kinde in die Hand. Das hohe Alter und die starke Abnutzung der Figur
hatten dem heiteren Lächeln, mit dem die Jungfrau auf das Kind in ihren Armen
hinabblickte, nichts anhaben können. Kathryn fühlte sich ertappt und stellte sie rasch
wieder auf den Tisch. Ihr Blick fiel auf das farbenprächtige keltische Kreuz, das an
einem Nagel über dem Bett hing. »Es sind die einzigen Sachen, die meine Mutter mir
gegeben hat«, hatte Colum ihr einmal erzählt, »mehr besaß sie nicht. Beide haben mich
überallhin begleitet, Kathryn; ins Feldlager und in meine Kammer, als ich noch
Marschall des Königs war.«

Kathryn beugte sich über das Bett, berührte das Kruzifix und schloss die Augen.
»Komm gesund wieder«, betete sie. »Du dummer Ire, komm zurück!«
Sie trat ans Fußende des Bettes und hockte sich neben die Truhe. Was mochte

Colum darin aufbewahren?, fragte sich Kathryn und musste unwillkürlich lächeln, denn
ihr fiel einer von Thomasinas zahlreichen Sprüchen ein: »Neugier wirft die Katz’ aufs
Totenbett.«

»Ja, ja«, murmelte Kathryn. »Und Zufriedenheit macht sie fett!«
Als sie die Kerze neben der Tür ausblasen wollte, fiel ihr Blick zufällig auf eine

Pergamentrolle neben einem in Leder gebundenen Buch im Regal. Kathryn nahm die
Rolle herunter, löste die rote Kordel und las die unbeholfenen Buchstaben: es war
Colums Sammlung alter irischer Märchen, über Cu Chulainn, Königin Maeve und das
Feenland Tir-nan-og. Sie legte die Rolle wieder neben Chaucers Werke, die sie Colum
zur Mittsommernacht geschenkt hatte, und blies die Kerze aus.

»Swinbrooke, du wirst sentimental«, stellte sie mit einem Schuss Selbstironie fest.
»Der Ire wird schon zurückkommen. Dann fängt er wieder an, mich zu ärgern, und ich
wünsche ihn über alle Berge.«

Schnell kehrte Kathryn in ihr Zimmer zurück, wo sie sich wusch und ankleidete. Da
klopfte es laut an der Haustür. Rasch schlüpfte Kathryn in weiche Schnürstiefel. Wer
mochte wohl den Elementen getrotzt haben, um sie zu besuchen? Im Stillen betete sie,
es möge kein Notfall sein. Dann vernahm sie eine männliche Stimme.

»Colum!« Hastig verließ sie ihr Zimmer, doch schon an der Treppe erkannte sie die
sanfte Stimme des wichtigtuerischen, aber freundlichen Schreibers der
Stadtversammlung, Simon Luberon. Sie eilte die Treppe hinunter. Luberon saß an der
Feuerstelle, hatte die Kapuze seines Umhangs zurückgeschlagen und wärmte sich die
dicklichen Finger. Als Kathryn eintrat, erhob er sich; das fröhliche, runde Gesicht
strahlte vor Freude. Luberon würde es nie offen zugeben, aber insgeheim mochte er die
stets ausgeglichene, dunkelhaarige Ärztin, sehr sogar.

»Kathryn.« Er streckte ihr beide Hände entgegen, ließ sie jedoch schnell und
verschämt wieder in den weiten Ärmeln seines Umhangs verschwinden. »Ich gebe Euch
lieber nicht die Hand«, lachte er und trat einen Schritt auf sie zu. »Meine sind die
reinsten Eisklumpen.«



Kathryn nahm ihn bei den Schultern und hauchte ihm einen Kuss auf die eisigen
Wangen.

»Simon, habt Ihr denn keine Handschuhe?«
Der kleine Schreiber trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Ich hatte

welche«, stammelte er. »Aber ich habe sie verloren.«
Kathryn trat an den Leinenschrank, der in die Wand neben der Feuerstelle

eingelassen war. Sie kam mit einem Paar dunkelblauer Handschuhe wieder zurück.
»Simon, die möchte ich Euch schenken. Ihr habt etwa die gleiche Größe wie ich.«
Luberon wurde rot vor Verlegenheit, streifte sie aber schnell über und spreizte stolz

die Finger.
»Wundervoll!«, hauchte er. »Und so warm!«
»Ein Mann sollte immer warm sein«, ließ sich Thomasina vernehmen. »Im Haus und

außer Haus, wenn Ihr wisst, was ich meine, Master Schreiber.« Luberon schaute rasch zu
ihr hinüber. Die alte Amme betrachtete ihn mit unschuldigem Augenaufschlag.

»Kommt, Simon, setzt Euch!« Kathryn winkte ihn zu einem Stuhl an der Feuerstelle.
Agnes schob einen zweiten Stuhl daneben. »Thomasina wird Euch einen Würztrank
geben«, sagte Kathryn. »Und nun sagt mir, was Euch herführt.«

»Mord«, erwiderte Luberon beiläufig und öffnete die Schnallen seines Umhangs. Er
zog ihn aus und warf ihn über die Stuhllehne. »Man sollte doch meinen, dass der eisige
Winter die Wut der Menschen etwas abkühlt, aber dem ist nicht so.«

Er verstummte, als Thomasina ihm einen Zinnbecher mit gewürztem Wein brachte.
Sie wickelte das Gefäß in Tücher ein, nahm einen rot glühenden Schürhaken aus dem
Feuer und tauchte ihn in den Wein. Erst als das Zischen aufgehört hatte, nahm sie ihn
wieder heraus.

»Hier«, brummte Thomasina und drückte dem kleinen Schreiber den Weinbecher
vorsichtig in beide Hände. »Trinkt das, Master Simon, und Ihr werdet munter wie ein
Jüngling unterm Maibaum.«

Luberon nippte vorsichtig an dem Wein. Kathryn verschränkte die Arme, ihre Hände
waren in ständiger Bewegung.

»Nun mal raus mit der Sprache«, konnte sie nicht länger an sich halten. »Was für ein
Mord, Simon?«

Genüsslich sog Luberon den Duft von Rosmarin und Thymian ein, der von seinem
Weinbecher aufstieg.

»Kennt Ihr Richard Blunt?«
»Ja, er wohnt in der Reeking Alley hinter der Kirche von St. Mildred.«
Kathryn erinnerte sich an das freundliche, sonnengebräunte Gesicht des alten

Malers, an die struppigen grauen Haare, die scharfen blauen Augen und vor allem an sein
Talent, lebendige Szenen auf die grauen Wände der Pfarrkirche zu malen. »Er ist doch
nicht etwa tot?«

Luberon schüttelte den Kopf. »Nein, er hat seine Frau umgebracht.«
Kathryn fröstelte und starrte ins Feuer. »Im letzten Frühjahr hat er Alisoun, die

Tochter eines Händlers, geheiratet.«



»Stimmt«, bestätigte Luberon. »Die Leute nannten es eine Ehe zwischen Mai und
Dezember. Er war dreißig Jahre älter als sie.«

Kathryn fuhr sich über das Gesicht, während Thomasina und Agnes unauffällig näher
kamen, begierig, die Unterhaltung zu verfolgen.

»Alisoun war groß und gertenschlank, hatte ein hübsches Gesicht und blonde
Haare«, erinnerte sich Kathryn laut, ohne zu erwähnen, was Colum einmal gesagt hatte:
sie mache jedem schöne Augen und habe ein loses Mundwerk. Kathryn kannte Richard
Blunt schon seit ihrer Kindheit und mochte ihn, Alisoun indessen hielt sie für verwöhnt
und launenhaft.

»Was ist passiert?«
»Nun ja, Richard kam gestern Abend nach Hause. Wie Ihr wisst, war er gerade dabei,

ein Gemälde in St. Mildred zu beenden.« Luberon stellte den Becher auf dem
Kaminsims ab. »In Blunts Haus ist die Wohnstube nicht im Erdgeschoss, sondern im
ersten Stockwerk. Richard und sein Sohn Peter ... Ihr kennt doch den Jungen? Er ist ein
bisschen einfältig. Er reinigt häufig den Untergrund, bevor sein Vater ein Gemälde
beginnt.«

»Weiter, weiter!«, unterbrach Thomasina ihn scharf. »So sagt doch um Himmels
willen endlich, was passiert ist!«

»Ich weiß es ja selbst nicht genau«, fuhr Luberon sie an. »Der alte Blunt kam nach
Hause und fand zwei junge Männer vor, die mit seiner Frau schäkerten: ein Student
namens Nicholas aus Cambridge und sein Freund, der Schreiber Absolon, der bei einem
Kornhändler arbeitet.« Luberon zwinkerte. »Ihr kennt die Sorte Mann, Mistress
Kathryn, für die ist jede Frau willkommene Beute, und sie machen sich einen Sport
daraus, einem Ehemann Hörner aufzusetzen. Jedenfalls waren die beiden jungen Männer
halb entkleidet und Alisoun ebenfalls. Zumindest fanden wir ihre Leichen so vor.«

»Alle drei?«, rief Kathryn erschrocken aus.
»So ist es. Gott allein weiß, was geschehen ist. Aber als Blunt die Tür öffnete, hatte

er bereits seinen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen griffbereit.« Luberon zuckte die
Achseln. »Sekunden später war alles vorüber. Ein Pfeil erwischte Nicholas in der
Halsschlagader. Alisoun ebenfalls. Absolon versuchte, ein Fenster zu öffnen und
hinauszuspringen, aber Richards dritter Pfeil traf ihn in den Rücken.«

Kathryn vergaß ihre eigenen Sorgen und verbarg das Gesicht in den Händen. Sie
konnte sich die Szene vorstellen; die gemütliche Wohnstube, das Flackern des Feuers,
die Weinbecher und das leise Gelächter. Blunt war ein Meisterschütze – was hatte
Colum ihr einmal erzählt? Ein guter Bogenschütze konnte in einer Minute mindestens
sechs Pfeile abschießen, und alle trafen ins Ziel.

»Was geschah dann?«
»Tja, Absolon fiel auf die Straße, der Witwe Gumple praktisch vor die Füße. Sie rief

die Wachen, die die beiden anderen Leichen fanden und Richard, der ruhig auf seinem
Stuhl saß und ins Feuer starrte. Er machte keinen Versuch, das Verbrechen zu leugnen.
Peter, der von einer Besorgung später zurückgekommen war, stand neben ihm und
schaute mit leerem Blick in die Runde.«

»Und wo sind sie jetzt?«


